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Kartoſſeln ernten und verkaufen 


Von Dr. Wilſing, Dahlem i. S., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 


Le 


Wenn die ſtädtiſche Hausfrau auf den Markt geht, um 
Kartoffeln einzukaufen, ſucht ſie oft recht lange herum, ehe 
ſie ſich für eine Ware entſchließen kann. Warum? Nun, 
es paßt ihr an dieſer Ware nicht, daß verſchiedene 
Sorten durcheinander gemengt ſind; jene Ware iſt zwar 
offenſichtlich nur von einer Sorte, aber große und kleine 
durcheinander; wieder eine andere Ware ſieht ſchörfig 
aus, und die vierte iſt derart mit Erde behaftet, daß die 
Frau fürchtet, die Hälfte Geld für „Dreck“ bezahlen zu 
müſſen. 

„Ja, du meine Güte, was jo 'ne Stadtfrau alles ver: 
langt; ich ſoll ihr wohl die Kartoffeln geſchält auf den Tiſch 
ſetzen!“ Na, ſo viel verlangt ja die Hausfrau wohl nicht, 
aber ſie verlangt mit Recht reine, einwandfreie, gleich— 
mäßige Ware, weil ſie ſonſt ganz unnötiger Weiſe Ver— 
luſte hat. 

„Bis heran ſind wir unſere Kartoffeln noch immer los 
geworden,“ jagt ein anderer. Gewiß, aber zu welchem 
Preiſe? Und jeder will doch möglichſt viel für ſeine 
Ware herausſchlagen; und — wieviel Kartoffeln werden 
unnötig an die Schweine verfüttert, weil man ſie als 
Eßkartoffel nicht los wurde? 

Um aber höchſte Preiſe zu erzielen, muß man dem Käu⸗ 
fer auch eine dementſprechende Ware bieten; dann zahlt er 
gerne etwas mehr. 


Hausfrau und Familienmitglieder wünſchen vor allen 
Dingen eine ihnen ſchmackhafte Kartoffel. 

Ja, der Geſchmack iſt doch verſchieden, und jedem 
Geſchmack kann man wohl kaum gerecht werden. Bei unſern, 
nicht bloß hunderten, ſondern ſogar tauſenden von Sor⸗— 
ten könnte wohl jeder etwas für ſeinen Gaumen Paſſendes 
finden. Aber gerade die Verzettelei in den vielen Kartoffel- 
ſorten macht dem Landwirt das Leben ſchwer. Nicht nur, 
daß jede Sorte ihren eigenen Geſchmack hat; nein, ein und 
dieſelbe Sorte ändert ihren Geſchmack je nach der 
Bodenart, auf der ſie gewachſen iſt, je nach der Witte— 
rung, in der ſich entwickelte (ob naſſes ooͤer trockenes Wet— 
ter war) ja, ſogar je nach der Art der Aufbewahrung. 
Dazu kommt, daß keine Pflanze ſo leicht ausartet, wie 
die Kartoffel. Sorten, die heute einen großen Ertrag liefern 
und wohlſchmeckend ſind, können in einigen Jahren bereits 


*) Jufolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Nädporto. 


Bromberg, den 18. Auguſt 


1929. 


Wenn dem nun auch tatſächlich ſo iſt, muß ſich der Land⸗ 
wirt trotzdem den Wünſchen der Käufer anzupaſſen ſuchen. 
Deshalb iſt es richtiger, anſtatt vielerlei Sorten anzubauen, 
nur einige wenige, aber ausgeprobte Sorten zu wäh⸗ 
ven, die den Bodenverhältniſſen genau angepaßt ſind. 

Da einzugreifen muß Sache der großen Organiſa⸗ 
tionen ſein, der Landwirtſchaftskammer, der Geuoſſen⸗ 
ſchafts-Verbände uſw. Sie müſſen, ähnlich wie im Obſt⸗ 
bau für ihr zuſtändiges Gebiet, einige wenige Sorten aus⸗ 
probieren, für die Beſchaffung des notwendigen Saatgutes 
ſorgen, die erforderliche Kulturanweiſung geben — und dann 
aber auch für den Abſatz der Ware Sorge tragen. An die 
Ware müſſen ganz beſtimmte Anforderungen ges 
ſtellt werden und je nach der Erfüllung dieſer Forderungen 
richtet ſich der Preis. 

Der Käufer verlangt ſelbſtredend eine geſunde Ware, 
Kranke Kartoffeln, von denen man die Hälfte fortwerfen 
muß, können der Hausfrau keine Freude machen. Selbſt 
ſchorfige Kartoffeln, obgleich deren Wohlgeſchmack nicht 
gelitten hat, ſind ſchwer verkäuflich, weil ſie unangenehm 
ausſehen und beim Schälen zu viel Verluſte eintreten. An- 
geſchlagene Kartoffeln, die beim Lagern zuerſt an- 
faulen, ſind ebenſo minderwertig. 

Sogenannte unſortierte Kartoffeln, bei denen alſo 
große und kleine durcheinander liegen, präſentieren ſich nicht 
auf dem Tiſche: man will nicht große Kartoffelklötze auf dem 


Teller liegen haben; ſelbſt wenn die Hausfrau ſie beim 


Schälen durchſchneidet, ſieht eine ſolche Schüſſel nicht ſo ſchön 
aus, als wenn in ihr alles gleichmäßig etwa eigroße 
gleichfarbige zartduftende Knollen liegen. 


Schon vor dem Kriege wurden aus Deutſchland viele 
Kartoffeln nach England ausgeführt; aber nur die eben 
genannte gleichmäßige, klleinrunde Form angenommen. „Das 
Auge will auch etwas haben!“ 

Bezüglich der Farbe, gelb oder weiß, herrſcht die 
gleiche Verſchiedenheit wie beim Geſchmack: der eine ſo, der 
andere ſo. Man wird von beiden Farben anbauen müſſen. 

Endlich ſoll die Kartoffel haltbar ſein. Wenn ſich der 
Käufer für den Winter eindeckt, und macht ſehr bald die Er— 
fahrung, daß ſeine Kartoffeln im Keller faulen, dann wird 
er ſaſt ſtets den Lieferanten dafür haftbar machen, obwohl 
der nicht immer die Schuld trägt. Kartoffeln, die eine naſſe 
Wachstumszeit gehabt haben, die womöglich auch im 
Regen geerntet werden mußten, faulen leicht auch bei beſter 
Aufbewahrung. Und andererſeits müſſen die beiten Kartof- 
feln zugrunde gehen, wenn fie im Keller unſachgemäß aufbe⸗ 
wahrt werden, Trotzdem wird der Landwirt darauf ſehen 
müſſen, nur ſolche Kartoffelſorten anzubauen, die möglichſt 
wetterhart find, um ſich und feine Kunden vor Ber- 
luſten zu ſchützen. a 


nach jeder Richtung hin verſagen. Daher ja die ſortgeſetzten 
Neuzücht ungen! 

Wenn die großen Verbände ſich der — nicht leichten — 
Aufgabe unterziehen, für ihr Gebiet alljährlich einwandfreies 
Saatgut für alle ihre Mitglieder zu beſchaffen, dann wer: 
den fie nur wenige Sorten, — etwa 4, zwei weiße und zwei 
gelbe — ausgeben, die Ernte ſorgfältig überwachen, An- 
weiſung geben für das Sortieren, Verpacken, Lagern und 
dann den Verkauf im Großen vermitteln, fo daß dem einzel- 
nen Mitgliede von ſeiner Genoſſenſchaft nur der Auftrag 
gegeben zu werden braucht: fahre ſo und ſo viel Zentner an 
dem und dem Tage zur Bahn. 

Wir leben nun einmal in der Zeit der „Organifattonen“, 
des Zuſammenſchluſſes. Jeder, auch der Landwirt, muß ſich 
an große Gemeinſchaften anlehnen, allein iſt er hilflos 
und bleibt zurück. Für die großen Verbände aber iſt jetzt 
auch die Zeit vorbei, in der ſie lediglich mit „Beratung“ und 
Zeitungen und Vorträgen arbeiten konnten: jetzt müſſen 
gerade die großen Verbände praktiſche Arbeit leiſten; 
fie haben jetzt die Aufgabe, den Wirtſchaftshaushalt durch di- 
rektes Eingreifen tatſächlich in Ordnung zu halten. 


Echaupflügen in Czarlin. 


Das Schaupflügen in Czarlin, das der landwirt⸗ 
ſchaftl. Kreiswirtſchaftsverband (Lakwa“), 
Dirſchau — Stargard — Berent Montag, d. 15. Juli 
vorm, auf dem Gelände des Rittergutes Czarlin veranſtal⸗ 
tete, war von etwa 480 Intereſſenten aus der Landwirtſchaft 
von Pommerellen, Poſen und Danzig beſucht. Daneben 
Br das ſchöne Wetter noch andere Schauluſtige herausge— 
ockt. 

Das Gelände, auf dem das Pflügen ſtattfand, iſt ein 
zweijähriger Kleeſchlag, der mit Stalldung befahren und 
dann geſchält worden war. Der Boden iſt wechſelnder 
Höhenboden von mittlerer bis ſchwerer Zuſammenſetzung 
mit einigen Wellen. Für jeden Pflug war ein beſonderer 
Streifen von 1 ha Größe abgeſteckt, in deſſen Mitte mit 
einem Pferdepflug ein Aufrücken vorgepflügt war. Dieſe 
einzelnen Streifen wurden ſpäter zwiſchen den Pflügen aus⸗ 
geloſt, da es nicht möglich war, vollkommen gleiche Flächen 
für die einzelnen Pflüge auszuſuchen. 

Um 711 Uhr begann das eigentliche Pflügen, das auf 
einer Tiefe von 8% bis 9 Zoll durchgeführt wurde. Die 
meiſten der teilnehmenden Pflüge waren bekannt, wenn 
auch die erſchienenen Pflüge die letzten verbeſſerten Typen 
darſtellten. Einige Maſchinen pflügten mit vier Scharen 
eine ſehr ſaubere Furche und man ſah es ihnen an, daß es 
für ſie keine Hinderniſſe gab, ſo ruhig und gleichmäßig 
pflügten ſie bergauf, bergab. Hinterher tellerten beide die 
gepflügten Streifen mit angehängter Egge und der Boden 
ſah danach vorzüglich aus. Die drei größten Pflüge brauch— 
ten rund zwei Stunden, um 1 ha zu pflügen. Die andern 
kleinen Maſchinen brauchten naturgemäß längere Zeit, 
zeigten aber auch, daß ſie mit zwei bis drei Scharen voll— 
kommen gleichmäßig bergauf, bergab pflügen konnten. Das 
einſtimmige Urteil aller Landwirte war, daß die Pflüge 
ihre verlangte Arbeit ſehr gut bewältigt hätten. Auf 
Wunſch einiger Zuſchauer pflügten einige Pflüge zeitweiſe 
11 Zoll und tiefer ohne ihre Gangart zu verringern. Nach 
Rückſprache mit einzelnen Vertretern wurde feitgeftellt, daß 
die Herſtellung eines Morgens Saatfurche unter Beritc- 
ſichtigung der Betriebskoſten, der Bedienung, von Ab— 
ſchreibungen und Verzinſungen etwa 8 Zloty koſtet. Eine 
Linde-Hoffmann-Raupe ſchälte dann nebenbei auf einem 
11 Zoll und tiefer, ohne ihre Gangart zu verringern. Nach 
hier, nachdem ſie richtig eingeſtellt war, eine ſaubere flache 
Schälfurche und ſchnitt die fingerdicken Luzernewurzeln glatt 
durch. Um 1 Uhr war offizieller Schluß des Pflügens. Nur 
die kleinen Pflüge pflügten vereinbarungsgemäß noch ihre 
Streifen fertig. 

Bei der ſich auſchließenden Ausſprache wurde auf die 
außerordentliche Wichtigkeit der Ausbildungsfrage des 
Führerperſonals hingewieſen. Es wurde von feiten der 
Landwirtſchaft begrüßt, daß einige Firmen von ſich aus ihre 
verkauften Maſchinen durch Spezialmonteure nach einem 
beſtimmten Turnus überprüfen laſſen., wodurch größere 
Reparaturen häufig erſpart werden. Ein Herr aus dem 


Freiſtaat berichtete über ſeine Erfahrungen im dortigen 
Motorpflug⸗überwachungsring, die nach feiner 
Anſicht gut ſeien. Welcher Weg nun beſſer tft, iſt noch nit 
entschieden, 725 

Von ſeiten der Land wirtſchaft wurde darauf hinge⸗ 
wieſen, daß das Heranſchaffen der Erſatzteile immer noch 
Schwierigkeiten mache, und daß die Erſatzteilpreiſe zu hoch 
wären. Andererſeits iſt nicht zu verkennen, daß die Firmen 
durch die großen Erſatzteillager erhebliche Kapitalien feſt⸗ 


legen müſſen, wodurch die Höhe der Preiſe für Erſatzteile 


natürlich beeinflußt wird. Hoffentlich ſchafft die langſam 
aber ſicher fortſchreitende Normung für Erſatzteile für beide 
Teile die erwünſchte Erleichterung. W. 


Die Gelbſtentzündung des Heuſtockes. 


Von Diplomlandwirt Finus. 


Die Heuernte iſt bekanntlich mehr oder weniger von 
Witterungseinflüſſen abhängig. Andauernde Näſſe kann zu 
ſchweren Schädigungen des Futters führen, vielfach verfault 
das Heu draußen, oder aber es hat erheblich von ſeinem 
Nährwert eingebüßt. Zu dieſen ſchmerzlichen Schäden ge⸗ 
ſellt ſich, nachdem die Futterernte glücklich unter Dach ge— 
bracht iſt, die Gefahr einer Selbſtentzündung. 

Statiſtiſch iſt nachgewieſen, daß in Jahren mit feuchter 
Witterung, wo die Futterernte ſehr oft in ungenügend ge— 
trocknetem Zuſtande in die Wirtſchaftsgebäude eingebracht 


werden muß, die Brandurſache bei landwirtſchaftlichen Ge⸗ 


bäuden überwiegend in der Selbſtentzündung des einge— 
brachten, aber ungenügend getrockneten Futters zu“ ſuchen iſt. 
Dabei hat man die Erfahrung gemacht, daß die gedörrten 
Gräſer ſich von allen landwirtſchaftlichen Futterpflanzen am 
leichteſten entzünden, und es ſcheint jo, als ob gewiſſe 
äußere Umſtände die Neigung zur Selbſtentzündung noch 
vermehren können. So wurde z. B. feſtgeſtellt, daß die 
Düngung mit Salpeter bei Gräſern fördernd auf die Selbſt⸗ 
entzündung wirkt. Auch ſcheinen die Gräſer, welche wäh⸗ 
rend des Wachstums viel Gewitterregen erhalten haben, 
mehr zur Selbſtentzündung zu neigen als Gräſer, die über— 
wiegend Landregen erhielten. Das iſt nur dadurch zu er⸗ 
klären, daß bei Gewitterregen immer eine gewiſſe Menge 
Salpeter mitgeführt wird, während beim Landregen dies 
nicht der Fall iſt. Die Vorausſetzungen zur Selbſtentzündung 
ſind oft mehr wie gegeben, und es wird zu unterſuchen ſein, 
wie überhaupt eine Selbſtentzündung entſteht, wie der 


Landwirt den Beginn einer Selbſtentzündung äußerlich an 


feinem Heuſtock erkennt, und wie er ſich vor größerem Scha— 
den im Ernſtfalle ſchützen kann. 

Wenn die Gräſer bei ungünſtiger Witterung eingebracht 
werden, dann iſt nicht zu vermeiden, daß die Zellen der 
Gräſer noch friſch ſind und leben. Bei gut getrockneten 
Gräſern beſteht die Fähigkeit zur Selbſtentzündung nicht. 
Wenn man aber infolge des ſchlechten Wetters genötigt iſt, 
das Futter übereilig einzubringen, dann beſteht die Gefahr 
einer Selbſtentzündung eigentlich jederzeit. Bekanntlich gärt 
das Futter im Heuſtock, der Landwirt ſagt, es „ſchwitzt“. Die 
Pflanzenzellen ſterben langſam ab und ſchon einige Tage 
nach dem Einbringen des Heues beginnt ein Erwärmungs⸗ 
vorgang, der mitunter ſehr lange andauern kann. Vom, Ein- 
bringen des Heues ab darf man 4 Monate rechnen, in wel- 
cher Zeit die Gefahr einer Selbſtentzündung beſteht. Die 
übereinander lagernden Heuſchichten üben natürlich einen 
großen Druck auf das Innere des Heuſtockes aus, und zu⸗ 
ſammen mit der Ausdünſtung der abgeſtorbenen Pflanzen⸗ 
zellen entſteht eine Erhitzung, die ſich normalerweiſe ruhig 
bis zu 80 Grad entwickeln kann. Eine ernſtliche Gefahr für 
den Ausbruch eines offenen Feuers beſteht hier noch nicht, 
das Futter wird lediglich gebräunt und mancherorts ſieht das 
der Landwirt ſogar als vorteilhaft an. Die Heuſchichten ſind 
bei einer Temperatur bis zu 80 Grad feucht und klebrig. 
Steigert ſich aber die Hitze über 80 Grad hinaus, und das 
Leben in den Pflanzenzellen iſt noch nicht reſtlos abgeſtorben, 
dann iſt es möglich, daß die Wärme im Innern des Heu— 
ſtockes gefährliche Formen annimmt. Der offene Ausbruch 
eines Feuers iſt dann nur noch von Nebenumſtänden ab⸗ 
hängig. Wie ſchon einleitend geſagt, neigt ſalpeterhaltiges 
Futter leichter zur Selbſtentzündung, und es genügt auch 
ſchon die ſtarke Beimiſchung von Löwenzahn im Futter, un 
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die Selbſtentzündung zu beſchleunigen. Der Löwenzahn iſt 
nämlich ſtark ſalpeterhaltig und eine gänzlich unerwünſchte 


Beimiſchung des Futters! Hinzutreten von ſauerſtoffhalti⸗ 


ger Luft kann zu einer Exploſion führen, und plötzlich kann 
ein offenes Feuer entſtehen. Kommt eine exploſive Aus⸗ 
wirkung nicht zuſtande, dann ſteigert ſich die Hitze und das 
Heu verkohlt. Die Glut im Innern des Heuſtockes verſucht, 
überall an der Oberfläche Sauerſtoff anzuſaugen, und es ent⸗ 
ſtehen vom Innern nach der Oberfläche zu die ſogenannten 
Brandkanäle. Mehrere ſolcher Brandkanäle genügen dann, 
um ſo viel ſauerſtoffführende Luft an die Glut im Innern 
zu führen, daß ein offenes Feuer entfacht wird 

Wie kann der Landwirt die Gefahr rechtzeiteg ceteunen 
und was ſoll er tun? Schon einige Tage vor Ausbruch des 
Feuers läßt ſich ein leichter Brandgeruch feſtſtellen, den der 
Landwirt allerdings ſehr oft nicht gleich merkt, weil er in 
dieſen Räumen ſtändig verkehrt und dagegen gewiſſermaßen 
abgeſtumpft iſt. Aber die Oberfläche ſeines Heuſtockes ſoll 
er ſich genau anſehen. Sind dort wellenartige Vertiefun⸗ 
gen zu Geodaten, dann iſt das ein ſicheres Kennzeichen einer 
beginnenden Selbſtentzündung. Kann man gar von der 
Oberfläche aus nach dem Innern führende trichterförmige 
Vertiefungen feſtſtellen, dann iſt die größte Vorſicht am 
Platze. In einem ſolchen Stadium darf unter keinen Um⸗ 
ſtänden der Heuſtock abgedeckt werden, das plötzliche Hinzu⸗ 
treten von Luft würde ſofort das offene Feuer entfachen. 
Hier gibt es nur eine Rettung: Wenn nicht genügend Ar⸗ 
beitskräfte zur Verfügung ſtehen, dann alarmiere man die 
Feuerwehr und laſſe in die Trichter und Mulden des Heu⸗ 
ſtocks Waſſer einführen. Dabei iſt größte Vorſicht am Platze, 
Teil die ausſtrömenden Gaſe giftig find und eine betäubende 
Wirkung haben! 


Landwirtſchaftliches. 


5 Warum soll der Schälpflug am Erntewagen hängen? 
Jedem Landwirt müßte es eigentlich im Intereſſe ſeiner 
eigenen Wirtſchaft ſelbſtverſtändlich erſcheinen, daß nach der 
Aberntung der Felder die Stoppel ſofort untergebracht 
wird. Aber leider iſt der in der Land wirtſchaft beinahe 
ſprichwörtlich gewordene Satz „Der Schälpflung ſoll am 
utewagen hängen“ noch nicht Allgemeingut der Landwirte 
geworden, Mit dieſen knappen Worten ſoll insbeſondere 
zum Ausdruck gebracht werden, daß die Stoppel ſofort nach 
der Ernte geſchält werden ſoll, nicht etwa 8 oder 14 Tage 
ſpäter, wie es vielfach noch geſchieht. Unſere Landwirte 
müſſen noch mehr denken lernen, müſſen vor allen Dingen 
bewußt zu ergründen verſuchen, zu welchem Zwecke ihre 
einzelnen Handlungen vorgenommen werden, nur ſo wird 
os künftig verhindert, daß Arbeitsgänge in der Landwirt- 
ſchaft falſch oder ungenügend verrichtet werden. Das 
Stoppelſeld ſchälen iſt eine der wichtigſten Handlungen im 
Leben der Landwirte, darum wichtig, weil davon die Ge⸗ 
ſunderhaltung des Bodens abhängig iſt und weil die Scholle 
doch letzten Endes die Grundlage jeder menſchlichen Exiſtenz 
und Kultur bedeutet. Der Boden iſt kein toter Körper, mit 
dem man machen kann, was man will, der Boden iſt viel⸗ 
mehr eine ſtark belebte Maſſe, bewohnt von unzähligen, 
mit bloßem Auge unſichtbaren Kleinlebeweſen, die unter 
dem Sammelnamen der Bodenbakterien jedem Landwirt 
bekannt ſind. Je tätiger dieſe Bakterien im Boden wirken, 
deſto fruchtbarer iſt der Boden. Die Bakterientätigkeit iſt 
am größten, wenn das Nährſtoffgleichgewicht im Boden 
vorhanden iſt, wenn die chemiſchen und phyſikaliſchen Boden⸗ 
verhältniſſe geordnete ſind. Jede falſche Bodenpflege, ſei es 
einſeitige Nährſtoffzufuhr oder ungenügende Bodenbearbei⸗ 
tung, ſtört die Tätigkeit der Bodenbakterien und die Frucht⸗ 
barkeit muß zurückgehen. Die Bedeutung der Bakterien 
liegt darin, daß ſie die im Stallmiſt oder anderen organi⸗ 


ſchen Stoffen enthaltenen Nährſtoffe in die für Pflanzen 


aufnehmbaren Nährſtoffe umwandeln und dabei jene fein⸗ 


krümelige Bodenſtruktur ſchaffen, die uns als Gare be— 


kannt iſt. Gutſtehende Pflanzen weiſen immer auf eine 
vorzügliche Gare hin, verurſacht durch eine ſtarke Bakterien⸗ 
tätigkeit. Solange die Bodenbakterien unter dem Schutze 
des Pflanzenbeſtandes tätig ſind, oder Sonnenſtrahlen oder 
harte Regenfälle nicht unmittelbar auf die Bodenoberfläche 
Inwirken können, wird ihre ſegensreiche Tätigkeit im 
öden nicht geſtört. Ein großer Wendepunkt tritt aber 
der dieſe Bakterien ein, wenn die Früchte abgeerntet wer⸗ 


den und der Schutz von Pflanzen aufhört, ſo daß Witte⸗ 


rungseinflüſſe unmittelbar auf die von Bakterien bewohnte 
Oberſchicht einwirken können. Durch Sonnenhitze oder 
ſtarke Regenfälle wird in wenigen Tagen dann das Bak⸗ 
terienleben im Boden zerſtört, die Gare verſchwindet und 
der Boden wird hart und riſſig. Sind die Bakterien ver⸗ 
nichtet, dann dauert es oft Jahre, bis der Boden ſeine alte 
Fruchtbarkeit wieder erreicht hat und der Landwirt verliert, 
dabei viel Zeit und Geld. Um dieſen unerwünſchten Boden- 
zuſtand auszuſchalten, hat man eben den fofortigen Stoppel- 
umbruch mit Erfolg eingeführt, man ſchält die Oberſchicht, 
in welcher ſich die Bodenbakterien befinden, flach unter und 
entzieht ſie damit der ſchädlichen Einwirkung von Witte⸗ 
rungseinflüſſen. In einer Tiefe von 5—7 Zentimeter kaun 
den Bodenbakterien nichts mehr paſſieren, ſie leben ungeſtört 
weiter und werden gerade durch das Schälen der Stoppel 
zu neuer Tätigkeit angeſpornt, denn die untergebrachten 
Stoppeln und Unkräuter ſind für ſie eine neue Nahrungs⸗ 
quelle, die zerſetzende Tätigkeit wiederholt ſich und die Gare 
bleibt dem Boden voll erhalten. Durch das Schälen wird 
aber auch die Unkrautbekämpfung weſentlich erleichtert, 
denn die untergebrachten Unkrautſamen werden zum Keimen 
gezwungen und die aufgegangenen Pflanzen können bei der 
tieferen Herbſtfurche zerſtört werden. Auch für die Arbeits⸗ 
tiere bedeutet das rechtzeitige Schälen eine Erleichterung, 
und das wirkt ſich bei der Herbſtfrucht ganz beſonders aus. 
Für den Landwirt bedeuten zu ſpät geſchälte Stoppelfelder 
eine Schwächung der Bodenkraft und damit Ernteverluſt 
auf Jahre hinaus. Darum beherzige jeder Landwirt die 
Worte vom Schälpflug, den man dem Erntewagen anhängen 
ſoll, er dient dadurch ſich und dem Vaterlande am beiten, 


Geflügelzucht. 


Das Beſchneiden der Flügel bei Hühnern. Gegen das 
läßige überfliegen der Umzäunung werden verſchiedene 
Mittel empfohlen, In ländlichen Geflügelhaltungen, wo die 
Hühner meiſt nur während der Sommermonate eingefperrt 
gehalten werden, wird vielfach das Beſchneiden der Flügel 
angewendet. Man kürzt dabei die Schwungfedern eines 


oder beider Flügel etwa um zwei Drittel bis drei Viertel 
ihrer Länge. Wenn dieſes Verfahren auch meiſt zum Ziele 
führt, ſo iſt doch aus mancherlei Gründen davon abzuraten. 
So behandelte Hühner leiden nicht nur in ihrem Ausſehen, 
ſondern auch an ihrer Geſundheit und ihrem Wohlbefinden. 


Das Flugvermögen vermindert man auch, wenn man das 


Beſchneiden ſo vornimmt, wie es unſere Abbildung zeigt, 
ohne dadurch das Ausſehen und die Geſundheit der Tiere 
zu beeinträchtigen. Man ſchneide nicht die ganzen Schwung⸗ 
federn ab, ſondern nur die Innenſeite der Fahne. Bei 
zuſammengelegtem Flügel iſt hiervon nichts zu ſehen. Das 
Außere des Tieres wird nicht verſchandelt und der beab⸗ 
ſichtigte Zweck gleichwohl erreicht. Sch. 
Ein viel verkannter und doch einer der ſchädlichſten 
Paraſiten unſeres Geflügels iſt der Geflügelſpulwurm, 
auch Darmwurm genannt, der zu den größten Plagen 
namentlich des Junggeflügels werden kann. Unter den 
Haustieren beherbergt nur das Geflügel dieſe Spulwurm⸗ 
art. Übertragungen auf andere Haustiere oder Menſchen 
find unſeres Wiſſens nicht beobachtet worden. Der Darm: 
wurm bewohnt den Dünndarm der hühnerartigen Vögel 
und iſt beſonders häufig beim Haushuhn anzutreffen und 
bei weitem nicht ſo harmlos, wie viele noch immer glauben. 
Beim Auftreten in größeren Mengen erzeugt er Appetit⸗ 
minderung, Müdigkeit, Bleichſucht, Durchfall und Ab⸗ 
magerung. Die Vermehrung und Ausbreitung dieſes ſchäd⸗ 
lichen Paraſiten wird hauptſächlich durch ungenügende Rein⸗ 
lichkeit im Stall und Auslauf gefördert. Peinlichſte Sauber⸗ 


keit an allen Aufenthaltsorten der Tiere trägt viel zur Ver⸗ 
nichtung der Wurmeier bei. Zur Abtreibung der Würmer 
verabreiche man Pillen aus Weißbrot, denen gepulverte 
Arekanuß zugelegt iſt. Während der Kur, ſind die zu be⸗ 
handelnden Tiere geſondert zu halten. Aller Auswurf iſt 
ſorgfältig zu ſammeln und zu verbrennen. Die Anſteckungs⸗ 
gefahr iſt auch um ſo größer, je zahlreicher der Beſtand 
und je kleiner im Verhältnis zu demſelben der Auslauf 
iſt. Bei Platzmangel iſt es darum geraten, den Auslauf 
zu wechſeln. Der nicht benutzte Platz wird dann gegraben, 
gekalkt und angeſät. Überfüllung der Ausläufe bildet 
ſtets eine Gefahr für die Geſundheit der Tiere. Darum 
iſt es immer vorteilhafter, das Geflügel in kleineren 
Völkern zu halten. Küken ſollten überhaupt nicht mit 
alten Hühnern zuſammenlaufen. Zieht man dieſe an einem 
Ort auf, wo während des Winters kein Geflügel geweſen 
iſt, fan man ziemlich ſicher fein, daß die Küken von Darm⸗ 
würmern verſchont bleiben. Zuſammenfaſſend möchten wir 
wiederholen: Der beſte Schutz gegen Geflügelſpulwürmer 
iſt Reinlichkeit und nochmals Reinlichkeit! Sch. 


Schleierſchwänze. Die Schleierſchwänze ſind Abarten 
des Goldſiſches, der wiederum eine Spielart der Karauſche 
iſt. Die Gelbfärbung der Karauſche gelang den Chineſen, 
indem ſie immer wieder gelbgefärbte Karauſchen paarten; 
es entſtand der allen wohlbekannte Goldfiſch. Bekannt iſt, 
daß die Farben der Fiſche durch ausdehnungsfähige Farb⸗ 
ſtoffzellen hervorgerufen werden (rot oder braun bis 
ſchwarz). Es können Fälle eintreten, daß entweder die roten 
oder die ſchwarzen Farbſtoffzellen oder auch beide fehlen. 
Dann ſprechen wir von Albinismus. Aber auch die 
Schwarzfärbung (Melanismus) kennen wir bei Fiſchen, wie 
beim Schwarzen Teleſkop-Schleierſchwanz. Wir wiſſen nun 
ferner, daß ſich bei veränderten Lebensbedingungen der Or⸗ 


ganismus unſerer Fiſche ebenfalls verändert. Es bildet ſich 
in der freien Natur die neue Form des Fiſches, die, wenn 
ſie überflüſſig iſt oder ſich nicht dauernd behaupten kann, 
wieder untergeht. Jedenfalls haben die Chineſen aus dem 
Goldfiſch die bizarren Schleierſchwänze gezüchtet, welche wir 
heute als beſondere Raſſen anerkennen. (Schleterſchwanz, 
Teleſkop, Teleſkop⸗Schleierſchwanz, Eierfiſch, auch Löwen⸗ 
kopf genannt, Himmelsauge und Komet.) Es gibt hierbei 
Arten mit gewöhnlicher, zweifacher und dreifacher Schwanz⸗ 
floſſe. Beim Schleierſchwanz ſind alle Floſſen weiß, ohne 
Verknorpelung; die Bruſtfloſſen werden ſeitwärts ge⸗ 
tragen. Beim Komet iſt die Körperform die gleiche wie 
beim Schleierſchwanz, nur find After⸗ und Schwanzfloſſe 
einfach vorhanden. Beim dreifachen Schleierſchwanz iſt die 
Körperform ebenfalls dieſelbe wie beim Schleierſchwanz, 
doch an Stelle der doppelten Schwanzfloſſe tritt die drei⸗ 
fache: ein wunderlicher Fiſch, der aber wie alle Schleier: 
ſchwänze viel gehalten und gezüchtet wird. Der Teleſkop 
hat röhrenförmige, große, ſeitlich nach vorn gerichtete Augen. 
Iſt der Fiſch gut durchgezüchtet, dann reichen die Augen ſo 
weit nach vorn, daß ſie mit der Schnauzenſpitze abſchneiden. 
Der Teleſkop⸗Schleierſchwanz iſt halb Teleſkop, halb 
Schleierſchwanz. Hierher gehört auch der dreifache Tele- 
ſkop⸗Schleierſchwanz. Beim Eierſiſch (Löwenkopf fehlt die 
Rückenfloſſe; der Fiſch weiſt eine gedrungene Körperform 
auf. Der Eierfiſch wird zumeiſt in weißer Färbung ges 
züchtet. Viel neigt dieſer Fiſch zu Fettwucherungen auf dem 
Kopf; dann nennen ihn Liebhaber und Züchter „Löwenkopf“. 
Als letzten Schleierſchwanz nennen wir das Himmelsauge; 
es hat doppelte Schwanz: und Afterfloſſen. Die Rücken⸗ 
floſſe fehlt. Wenn auch, wie geſagt, die Schleierſchwänze 


viel gehalten und gezüchtet werden, ſo müſſen wir ſie doch 
als „Raſſekrüppel“ bezeichnen. Die beſten Beweiſe hierfür 
ſind ſchon der aufgedunſene Bauch, ferner die unförmigen 
Augen, die Verdoppelung der Floſſen und das Fehlen der 
Rückenfloſſe bei dieſer oder jener Schleierſchwanzart. Es 
handelt ſich hierbei zweifellos um eine erbliche Krankheit, 
von den Wiſſenſchaftlern „Dotterſchwäche“ genannt. Bei den 
vorgenannten Raſſen ſind die meiſten mit Schuppen bedeckt. 
Der Züchter kennt auch „unbeſchuppte“. Bei dieſen ſind die 
Schuppen aber doch vorhanden, fie find ſehr dünn und durch⸗ 
ſichtig. 


Waldwirtſchaft. 
Forſtliche Gründüngung. 


„Der Zins von heute geht um das Dreifache über die 
normalen Erträge der Forſtwirtſchaft hinaus“, ſagt W. 
Ahrens. Folglich verbietet ſich jede Anwendung von Kunſt⸗ 
dünger. Aber der billigeren Gründüngung iſt wohl das 
Wort zu reden. 

Wenige willen, daß die Erle ein Stickſtoffſammler iſt. 
Wenn auch ihr Holz nicht beſonders begehrt iſt, ſo bringt 
ſie doch durch ihr großes Wurzelwerk den humusbildenden 
Lebeweſen Futter. Die Weide kann ſich in dieſer Be- 
ziehung entfernt nicht mit ihr meſſen. Darum ſollte man 
im Miſchwalde, wo irgend angängig, die Senken und ihre 
Anſätze mit Erlen beſetzen. Vielleicht könnte man auch 
Fichtenbeſtände in den letzten zehn Jahren an geeigneten 
Stellen mit Erlen durchſprengen. 

Der Ginfter iſt bereits als Gründüngungspflanze 
bekannt. Nur iſt die Samenbeſchaffung umſtändlich und 
darum nicht eben billig. Am beſten fährt man daher, wo 
er von ſelbſt wächſt. Er braucht Licht und Trockenheit zum 
Fortkommen. Eine Zeitlang kämpfen ſcheinbar Kultur⸗ 
baum und Ginſter um die Vorhand. Dann aber gehen die 
Beſtände ſchnell hoch und der Ginſter verſchwindet. 

Die ausdauernde Lupine iſt die einzige Pflanze, 
die im Halbſchatten hochkommt und ſich auch in Hochbeſtän⸗ 
den weiterbringt. Da der Same ebenfalls teuer iſt, emp⸗ 
fiehlt ſich die Anwendung eines Einzelkorn⸗Säeapparates. 
So können Nährſtoffquellen in wirtſchaftlich erſcheinender 
Weiſe für die Wurzeln des Hochbeſtandes erſchloſſen werden. 

Die (gewöhnliche) Gelblupine kann bei Neupflan⸗ 
zungen im erſten Jahre und bei Saatkämpen herangezogen 
werden. Tie Leerſtellen, mit Lupinen beſtanden, ſpenden 
auf mehrere Jahre hinaus Stickſtoff und ſchützen im Winter 
gegen Froſt, bei Eſche und Hainbuche auch gegen Verun⸗ 
krautung. 

Die forſtliche Gründüngung iſt nicht nur wichtig, ſon⸗ 
dern auch intereſſant. Sie geht den Forſtmann wie den 
waldͤbeſitzenden Landwirt gleichermaßen an. 


Für Haus und Herd. 


Quetſchungen werden mit leichtem Druck und Kälte be⸗ 
handelt. Im Winter drückt man behutſam ein Stück Eis 
oder einen Schneeball auf die Beule, im Sommer eventl. 
ein kaltes Metallſtück oder ein mit kalter Flüſſigkeit ge⸗ 
fülltes Glas. Die Kälte zieht die Blutgefäße zuſammen. 
Bei ſchweren Quetſchungen von Bruſt oder Unterleib iſt 
jede Körpererſchütterung zu vermeiden. 


Grüne Eierkuchen. Man bereitet einen gewöhnlichen 
Eierkuchenteig und fügt dieſem gehackte Kräuter und etwas 
geriebenen Parmeſankäſe bei. Dann formt man Eierkuchen 
und bäckt ſie in Speck und Butter. 


Wie reinigt man Silber? Silberſeife hat den Nachteil, 
daß man bei ſtarkem Reiben zu viel Silber abreibt. Deshalb 
iſt es ſehr zu empfehlen, das Silber in heißes Seifenwaſſer 
mit Soda zu legen, einzeln zu putzen und heiß abzutrocknen, 
wodurch es einen ſehr ſchönen Glanz erhält. 
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